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S TRASSE N R . 38, Kilometer 1056, in der Nähe der Ortschaft Punta de los Llanos in 
der argentinischen Provinz La Rioja. Im kärglichen Schatten eines Baumes ein 

rotbemaltes Metallkreuz, daneben ein niedriges Häuschen, in dem Kerzen brennen. 
In den knorrigen Ästen des Baumes hängt ein dürftig befestigter Karton. Darauf 
stehen in großen Lettern die Worte: «Hay que seguir andando nomas!» («Man muß 
einfach weitergehen!»). Ab und zu hält ein Auto oder ein Maultierkarren. Menschen 
steigen ab, küssen das Kreuz, legen Maiskörner in das Kerzenhäuschen, bekreuzigen 
sich und setzen ihren Weg fort. Die Worte auf dem Karton sind aus einem Gedicht des 
«Pelado», des «Glatzköpfigen», wie die Riojaner ihren ermordeten Bischof Enrique 
Angelelli liebevoll nennen. 
Enrique Angelelli, geboren am 18. Juli 1923, wurde am 4. August 1976 an dieser Stelle 
ermordet. Sein Wagen wurde von einem überholenden Auto seitlich gerammt, dann 
wurde der Bischof herausgezerrt und erschlagen. Die Presse meldete den Tod als 
Unfall. Zehn Jahre später, nach der formellen Aufhebung der Militärdiktatur, erklär­

te ein Untersuchungsrichter: «Der Tod von Monseñor Angelelli war nicht die Folge 
eines Verkehrsunfalls, sondern kaltblütig geplanter Mord.»1 Kurz vor dem 4. August, 
am 18. Juli 1976, wurden die beiden Diözesanpriester Gabriel Longueville und Carlos 
Murias entführt und auf offener Landstraße erschossen aufgefunden. Acht Tage 
später wurde der Laie Wenceslao Pedernera vor den Augen seiner Familie ermordet. 
Schon bei ihrer Beerdigung äußerte Angelelli Ahnungen seines eigenen, gewaltsamen 
Todes, und am 4. August sagte er beim Verlassen des Pfarrhauses von Chamical zu den 
anwesenden Priestern und Ordensfrauen: «Verschiedene werden sterben müssen, 
unter ihnen bin auch ich. Der Kreis schließt sich. Es wird schwer werden. Wer gehen 
will, soll gehen. Wenn sie mich töten, bedeutet dies, daß für den Herrn mein Werk 
vollendet ist.»2 

«Man muß einfach weitergehen!» 
In wessen Auftrag die Morde geschahen und wer sie ausgeführt hat, ist bis heute 
ungeklärt. Es wäre zu einfach, sie nur den damals herrschenden Militärs ­ es war der 
Höhepunkt der blutigen Repression ­ anzulasten. Angelelli war von einigen lokalen 
Großgrundbesitzern, unter ihnen auch vom Bruder des heutigen Präsidenten Argenti­

niens, Menem, zur Zielscheibe verbaler und z. T sogar gewalttätiger Angriffe gewor­

den. Die rechtskatholische Organisation Cruzados de la Fe («Kreuzritter des Glau­

bens») bezichtigte ihn des Kommunismus und der Subversion. Bei den Militärs 
genossen besagte Kreise volle Sympathie und Rückendeckung. Angelelli war wegen 
seiner Popularität beim einfachen Volk in einer der rückständigsten Provinzen Argen­

tiniens, wegen seiner klaren Äußerungen zu den politischen und sozialen Zuständen 
und wegen seines Eintretens für eine umfassende Agrarreform und für eine neu 
gegründete Landwirtschaftsgenossenschaft auf einem enteigneten Stück Boden zu 
gefährlich. Er mußte beseitigt werden. 
Angelelli, 1968 von Paul VI zum Bischof von La Rioja ernannt, war tief beseelt von der 
befreienden Botschaft des Zweiten Vatikanischen Konzils und ihrer Konkretisierung 
durch die Dokumente von Medellín. Seine erste Predigt an die Riojaner vom 
24. August 1968 begann mit den Worten: 
«Zu Euch in die Rioja kommt ein Mensch, der innen aus Erde ist. Er spricht die gleiche 
Sprache, auch sie aus Erde. Ein Mensch, der sich mit Euch identifizieren und engagie­

ren möchte, ein Riojaner m e h r . . . Vor Euch steht ein Bischof, ein Bruder in den 
Schwächen der Menschen, ein Christ wie Ihr, ein Priester, der aus der Fülle des 
Priestertums Jesu Christi lebt, Bischof dieser Provinz La Rioja.»3 

Die von Angelelli erhaltenen Fotos lassen in der Tat einen Mann des Volkes, einen 
schlichten Priester unter Priestern erahnen. Das wohl bekannteste Bild, das in vielen 
Küchen und Stuben hängt, zeigt den glatzköpfigen Bischof mit einer alten Frau auf 
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einem zweirädrigen Maultierkarren stehend, angetan mit dem 
langen, braunen Schal der Leute. «Ein Ohr im Evangelium 
und das andere im Volk», so wollte er es haben. Das war sein 
Programm und die Methode seiner pastoralen Arbeit. -
Aber Angelelli war mehr als ein «Volkstümler», wie man im 
letzten Jahrhundert die russischen Intellektuellen nannte, die 
aufs Land gingen, um sich mit den Bauern zu solidarisieren. Er 
war auch mehr als ein «Achtundsechziger», obwohl er natür­
lich die Aufbruchstimmung auch in der lateinamerikanischen 
Jugend in jenen Jahren mit Interesse verfolgte. Angelelli lebte 
und gestaltete sein Bischofsamt bewußt aus den Quellen der 
frühchristlichen Überlieferung. Ignatius von Antiochien, der 
Märtyrerbischof aus dem 2. Jahrhundert, stand ihm näher als 
viele seiner lebenden argentinischen Brüder im Bischofsamt. 
Von ihm holte er sich Weisung und Kraft im schweren Konflikt 
mit der Oligarchie und den Militärs, der gleichzeitig ein inner­
kirchlicher Konflikt war. «Die gegenwärtige Zeit verlangt 
nach dir, um den Weg Gottes zu finden, wie der Steuermann 
nach dem Wind verlangt und der vom Sturm Bedrängte nach 
dem Hafen», schrieb Ignatius von Antiochien in seinem Brief 
an Polykarp von Smyrna. Ausgehend von diesen Worten sagte 
Angelelli zu den Riojanern in der vom Radio übertragenen 
Sonntagspfedigt vom 29. Februar 1976, einige Monate vor 
seinem Tod: 
«Christus, das Evangelium, die Kirche der Apostolischen Vä­
ter sind die gleichen wie die Kirche in unserer Diözese und die 
Kirche heute. Die Grundlagen und Ursachen, weshalb die 
Märtyrer des Römischen Reiches litten, sind die gleichen, 
weshalb heute viele physisch und moralisch zu Märtyrern wer­
den. Im Grunde geht es um den Egoismus gegen die Liebe und 
Gerechtigkeit. Die Stunde, in der wir leben, verlangt von uns, 
unserer Verantwortung als Christen bewußt zu werden. Man 
stellt uns heute auf die Probe wie die Christen der ersten 
Jahrhunderte. Man stellt jeden Menschen auf die Probe, der 
versucht, aufrichtig zu sein, reinen Herzens und ein Diener der 
Brüder. Der Jünger kann nicht über dem Meister stehen, sagt 
uns Christus. Wir müssen das Kreuz auf uns nehmen, das von 
uns verlangt, mit dem Evangelium konsequent zu sein. Wir 
müssen das Evangelium gut kennen, uns darein vertiefen und 
es leben in Heiligkeit und Gerechtigkeit... Denn das Chri­
stentum erbaut sich aus aufrichtigen, wenn auch schwachen 
Menschen. Dazu gibt uns der Herr die Kraft göttlichen Le­
bens. Brüder, obwohl wir in dieser Situation viel leiden müs­
sen, verlieren wir doch nicht den inneren Frieden, die Hoff­
nung und den Mut und die Lust am Leben als Gabe Gottes!... 
Leider erleben wir zur Zeit viel Verwirrung und Orientie­
rungslosigkeit. Man versucht, uns in unserem Land und in 
unserer Diözese unter verschiedenen Vorwänden und mit dem 
Argument, den katholischen Glauben verteidigen zu wollen, 
auseinanderzubringen. Aber was man in Wahrheit versucht, 

'Luis M. Baronetto, Hrsg., Reportajes a Mons. Angelelli. Ediciones 
Tiempo Latinoamericano, Córdoba 1988, S. 101. Neben dieser Sammlung 
von Reportagen, welche im Anhang auch einen biographischen Abriß 
bieten, wurde auch ein Band mit Predigten von Angelelli veröffentlicht: 
Pastor y Profeta. Mensajes de Monseñor Angelelli. Editorial Claretiana, 
Buenos Aires 1986. - Zur Menschenrechtssituation während der Diktatur 
vgl. die veröffentlichten Dokumente: CONADEP; Hrsg., Nunca Más. 
Informe de la Comisión Nacional sobre la Desaparición de Personas. Ed. 
Eudeba, Buenos Aires 1984, 2 Bände; deutsch: «Nie wieder». Hrsg. als 
«Hamburger Dokumente». Weinheim 1987; Iain Guest, Behind the Disap-
pearances. Argentina's Dirty War Against Human Rights and the United 
Nations. University of Pennsylvania Press, Philadelphia 1990; Zum Verhal­
ten der katholischen Kirche unter der Diktatur: Emilio F. Mignone, Wit-
ness to the Truth. The Complicity of Church an Dictatorship in Argentina, 
1976-1983. Orbis Books, Maryknoll/N. Y 1988; Zur Feststellung des Un­
tersuchungsrichters Aldo Fermín Morales vom 19. Juni 1986, daß Monse­
ñor Angelelli ermordet wurde vgl. DIAL 1141 (vom 30. Oktober 1986); zur 
Einstellung des Gerichtsverfahrens vgl. DIAL 1354 (vom 8. Dezember 
1988). (Red.) . 
2 Reportajes a Mons. Angelelli, S. 140. 
3 Pastor y Profeta, S. 15. 
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ist die Trennung der Kirche vom Volk, indem man das Volk 
verwirrt, damit es das Vertrauen in die Kirche verliere. Man 
versucht, die Bischöfe auseinanderzubringen, die Bischöfe 
und die Priester, die Gemeinden und die Priester und die 
Priester untereinander. Und das alles mit der üblen Nachrede, 
dié einen seien ihrem Priesteramt <treuer> als die andern. Man 
will die Kirche Pius des Zwölften der Kirche Pauls des Sech­
sten entgegensetzen, damit das Zweite Vatikanische Konzil 
toter Buchstabe bleibt. Man stellt die Diözese von La Rioja 
hin, als ob sie nicht katholisch sei. Man behindert die göttliche 
Mission der Kirche, damit sie das Evangelium nicht verkündi­
ge, um ihrem Volk zu helfen... und man stellt die Ordens­
schwestern als <vulgäre> und <gefährliche> Frauen hin. Ich habe 
mich gefragt: Warum wird die Kirche so überwacht und warum 
macht man sie zum Gegenstand jeder Art von Verdächtigun­
gen, wenn sie doch nichts anderes tut als das Evangelium zu 
verkünden, damit die Menschen gute Kinder Gottes und Brü­
der der Nächsten seien?»4 

Angelelli wurde als Bischof im Lauf seiner achtjährigen Amts­
zeit immer mehr zum «Zeichen des Widerspruchs», wie er sein 
Amt selbst bezeichnete: 
«Das Wort Gottes ist auch heute anstößig, wenn man es in 
seiner letzten Konsequenz ernst nimmt... Es genügt nicht, 
daß der Bischof das Wort Gottes verkündet. Er selbst muß sich 
in einen Diener dieses Wortes verwandeln, in einen Jünger des 
Herrn, in die feurige Stimme des Heiligen Geistes..-. Er ist 
Meister, Zeuge und Prophet... Der bischöfliche Dienst am 
Wort muß die konkrete Antwort auf die wahren Bedürfnisse 
des Volkes sein. Er verlangt die Fähigkeit, die Geschichte zu 
verstehen, die Zeichen der Zeit zu lesen und in die Nöte der 
Menschen einzudringen. Das Lehramt des Bischofs be­
schränkt sich nicht darauf, offenbarte Wahrheiten zu wieder­
holen, sondern es verlangt von ihm, sie zu interpretieren und 
in konkrete menschliche Situationen korrigierend oder be­
kräftigend einzugreifen. Wir müssen in unserem Amt die 
Angst fallenlassen und den Pessimismus angesichts der Krise, 
die die Welt und auch die kirchliche Gemeinschaft erschüttert. 
Wir halten uns das Wort des Herrn vor Augen: «Euer Herz 
erschrecke nicht!»5 

Die Zeichen der Zeit lesen 
4. August 1991: Wie jedes Jahr an diesem Tag haben sich am 
Kilometer 1056 der Landstraße Nr. 38 zum Gedenken an Mon­
señor Angelelli viele Leute versammelt. Ich stehe im eisigen 
Winterwind und präge mir das Wort ein: «Hay que seguir 
andando nomas!» Es ist die Aufforderung zürn schlichten Wei­
tergehen auf dem Weg des Evangeliums, und ich frage mich, 
wie dieses schlichte Weitergehen bei uns in Europa aussehen 
könnte. Unseren Kirchen scheint das anstößige und befreien­
de Wort des Evangeliums und die Fähigkeit, die Zeichen der 
Zeit zu lesen, genommen zu sein. Was heißt für uns Pfarrer, 
Bischöfe, Verantwortliche in den Kirchen «ein Ohr im Evan­
gelium und das andere im Volk» zu haben? Wagen wir ernst­
lich an die wahren Nöte des «Volkes» zu rühren und in sie 
einzudringen? Kennen wir sie überhaupt? Oder sind wir zu­
sammen mit dem «Volk» von seinen Nöten dermaßen abge­
spalten, daß wir nur noch in ihrem Vorfeld mit ein paar hilflo­
sen Gemeinplätzen und mit einem reichen therapeutischen 
Angebot herumhantieren? Und «greift» das Evangelium viel­
leicht deshalb nicht, weil wir es als historisches Glaubens­
dokument ansehen, das es in unserem Interesse zu «aktualisie­
ren» gilt, und nicht als Geschichte, in der wir als Kirche aktuell 
leben und in der es im Interesse des Evangeliums «einfach 
weiterzugehen» gilt? Enrique Angelelli lebte im Bewußtsein, 
zur gleichen Kirche zu gehören wie die Märtyrer der ersten 

4 Pastor y Profeta, S. 136f. 
5 Pastor y Profeta, S. 36f. 



Jahrhunderte. Er traute dem Geist Gottes zu, daß er der 
Kirche des 20. Jahrhunderts die Kraft gebe, aus der Kompli­
zenschaft mit dem herrschenden kapitalistischen System her­
auszutreten, das für einen großen Teil der Menschheit Armut 
und Verelendung bedeutet, und ihrer prophetischen Berufung 
in der Geschichte gerecht zu werden. Angelelli und die andern 
Blutzeugen Lateinamerikas machen den Kirchen der Zeit des 
«Postkommunismus» bewußt, daß für sie die Zeit der Prüfung 

und des prophetischen Zeugnisses unweigerlich gekommen 
ist. Die triumphalistische Selbstgefälligkeit über den «Sieg der 
Demokratie» in den ehemals sozialistischen Ländern genügt 
nicht mehr. Auf dem Weg der Geschichte des Evangeliums 
weitergehen heißt jetzt Widerstand leisten gegen jedes wirt­
schaftliche und politische System, das Armen und Reichen die 
Würde raubt, die sie von Gott erhalten haben. 

Martin Cunz, Zürich 

500 Jahre Christentum in Lateinamerika 
Herausforderungen einer nachkolonialen Evangelisierung 

Die indianischen Völker fragen heute die Kirchen, warum bei 
der Evangelisierung Lateinamerikas so wenig Rücksicht auf 
autochthone Kulturen und Geschichte genommen wurde. 
Kann man denn den Anspruch erheben, einem Volk die Frohe 
Botschaft Jesu Christi zu verkünden, und ihm gleichzeitig das 
Vergessen seiner Traditionen abverlangen? Gibt es heilsge­
schichtlich relevante Geschichte und Kultur nur in der jüdisch­
christlichen Tradition? 
Freilich gab es Missionare, die der Vergangenheit der von 
ihnen evangelisierten Völker große Aufmerksamkeit ge­
schenkt haben. Aber sie taten dies wie Ärzte, die Krankheiten 
ihrer Patienten erforschen, um diesen dann die richtige Medi­
zin verordnen zu können. Und die Krankheit der Indios war 
ihre «falsche Religion». Die Missionare bezeichneten die Reli­
gion der Indios kurzweg als Götzendienst, den sie durch die 
«wahre Religion» heilen wollten. So jedenfalls hat sich der 
franziskanische Ethnohistoriker, Bernardino de Sahagün, um 
die Mitte des 16. Jahrhunderts in seinem umfangreichen Ge­
schichtswerk gerechtfertigt. Im Prolog zu seiner Historia Ge­
neral erläutert er sein Interesse für die religiöse Vergangenheit 
der Indios. Viel schwerwiegender als die Sünden der Trinke­
rei, des Diebstahls und der Unzucht, so Sahagún, sei vor allem 
der Götzendienst zu bewerten: 
«Der Arzt kann dem Kranken die Medizin nicht richtig verord­
nen, wenn er nicht vorher weiß, um welche Art von Krankheit 
und Ursachen es sich handelt. (...) Die Missionare, welche 
das Evangelium predigen und die Beichten hören, sind Seelen­
ärzte. Um die geistlichen Krankheiten zu heilen, ist es notwen­
dig, daß sie Erfahrung haben mit geistlichen Heilmitteln und 
Krankheiten.»1 

Ein theologisch so unverdächtiger Zeuge wie Kolumbus dage­
gen beschrieb die Indios wie «anonyme Christen». In einem 
Bericht an die spanischen Könige ist nachzulesen, wie Kolum­
bus in der Weihnachtsnacht des Jahres 1492 mit seinem Schiff 
auf eine Sandbank aufgelaufen war. Indios der Umgebung 
halfen ihm spontan, das Schiff zu entladen. Dann ging das 
Schiff etwas weiter entfernt vom Ufer neu vor Anker. Die 
Indios brachten alle Waren wieder an Bord. Der Häuptling hat 
die ganze Arbeit umsichtig überwacht und versuchte die Spa­
nier über das Mißgeschick zu trösten. Kolumbus, der über 
diese Hilfsbereitschaft sehr erstaunt war, berichtete darüber 
an den spanischen Hof: 
«Sie sind so liebenswürdig und ohne Habsucht und bereit zu 
allen Dingen, daß ich Euren Hoheiten bestätige, daß es, wie 
ich glaube, auf der Welt keine besseren Leute und kein besse­
res Land gibt. Sie lieben ihre Nächsten wie sich selbst und 
haben eine äußerst ruhige und liebenswürdige Weise, mitein­
ander zu sprechen und sind immer zum Scherzen aufgelegt.»2 

Wo bleibt da die missionarische Legitimität für die «Umerzie­

hung», wenn Indios, auf Grund ihrer «falschen Religion», ihre 
Nächsten lieben, wie sich selbst, spanische und portugiesische 
Eroberer aber, auf Grund oder trotz ihrer «wahren Religion», 
ihre Nächsten ausbeuten und versklaven? Viele «Samenkör­
ner des Gotteswortes»3, in allen Völkern, Kulturen und Reli­
gionen präsent, sind da nicht bei den heidnischen Völkern, 
sondern bei der missionarischen Kirche auf steinigen Grund 
gefallen. Sie hat indianische Kulturen und Religionen wie 
ausgediente Einwegflaschen behandelt und - noch ganz mittel­
alterlich - die Neue Welt über die alten spanisch-portugiesi­
schen Leisten gezogen. Das aufgezwungene Vergessen, das bis 
heute seine Spuren hinterlassen hat, war für die indianischen 
Völker eine traumatische Erfahrung. Zeugen der militäri­
schen und religiösen Verwüstung Lateinamerikas aus dem 
Volk der Mayas haben diese Erfahrung in einer Chronik aufge­
zeichnet: 
«Sie haben uns christianisiert, aber dabei haben sie uns von der 
einen auf die andere Seite getrieben wie Tiere ( . . . ) . Die 
Musterchristen kamen hier mit dem wahren Gott an. Aber 
dieser war der Beginn unseres Elends, der Beginn unserer 
Steuern, der Beginn der Bettelei ( . . . ) , der Beginn der Ausein­
andersetzungen mit Feuerwaffen, (...) der Beginn der Ver­
treibung aller, der Beginn der Sklaverei (...).» 
Die Wunden der Conquista sind bis heute nicht vernarbt. 
Lateinamerika ist noch in vieler Hinsicht ein besetzter und 
kolonisierter Kontinent. In den Schulen und Universitäten 
lernen die Studenten, wer Ödipus, wer Romulus und Remus 
waren, aber die traditionsstiftenden und lebensdeutenden My­
then der eigenen Vergangenheit kennen sie kaum. Indianische 
Pastoralträger haben auf einem kontinentalen Treffen in 
Ecuador dramatisch auf die offenen Wunden der Conquista 
hingewiesen. Sie beklagen ihren Identitätsnotstand zwischen 
indianischer Herkunft und Kolonialstrukturen des Christen­
tums: 
«Wir tragen so viele uns von außen umgehängte Lumpen am 
Leib, daß wir weder diese Lumpen sind, noch wissen, was 
darunter steckt. (...) Wir fragen uns: Warum mußte das so 
kommen? Warum mußten wir das aufgeben, was wir waren, 
um Christen, um Ordensleute zu sein oder um unsern christli­
chen Glauben zu leben? Warum dürfen wir Gott nicht auf 
gleiche Weise loben, wie es unser Volk tut, sogar mit dem 
gleichen Namen? Warum hat man uns eine gewisse Abscheu 
der indianischen Religion gegenüber eingebleut? Manchmal 
sind wir die schlimmsten Feinde unseres Volkes.»5 

1 Bernardino de Sahagún, Historia general de las cosas de Nueva España. 4 
Bde, México 1981; hier Bd. 1, Prologo, S. 27. 
2 Bartolomé de Las Casas, Historia de las Indias. México 1981, Bd. l , 
S. 279. 

3 Das von Justinus (gest. um 165) aus der Philosophenschule der Stoa 
übernommene Paradigma der «Samenkörner des Gotteswortes» (logoi 
spermatikoi), bei dem es um die Präsenz Gottes in allen Kulturen geht, 
wurde nach langer Vergessenheit vom Konzil wieder in die Theologie 
eingeführt (vgl. Ad gentes, 11; Lumen gentium 17; Dokumente von Me­
dellín, Pastorat Popular, 5;-Evangelii nuntiandi, 53). 
4 Chilam Balam de Chumayel, in Miguel León Portilla, El reverso de la 
conquista. México 1985, S. 84 und 86. 
5 Das auf dem 2. Ökumenischen Kurs für Indiopastoral in Cayambe (Ecua­
dor) im Jahre 1986 verfaßte Dokument «Podemos hablar - Können wir 
sprechen?» kann nachgelesen werden in: Orientierung 51 (1987) S. 123. 
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Macht und Vergessen 
Warum haben Christen, im Namen des Evangeliums, traurige 
Gesichter in den Indiodörfern hinterlassen? Haben sie Gottes 
Wort falsch verstanden, Nachfolge aufgeschoben, das Neue 
Gebot vergessen und aus dem Reich Gottes ein Kolonialreich 
gemacht? Was die Kirche den Geringsten tut, das fügt sie 
immer - im guten wie im schlechten - dem Leib Christi, also 
sich selbst zu. Das den Indios im Missionsprozeß abverlangte 
Vergessen ihrer eigenen Traditionen hat in der Kirche selbst 
Vergeßlichkeit hervorgerufen. In der Fixierung auf das für 
richtig erachtete Ziel wurden die friedlichen Wege und Mittel 
oft als zweitrangig erachtet. Aber Jesus hat sich nicht mit einer 
Zielgerade verglichen, sondern mit einem Weg (Joh 14,6). 
Und der Messias kam nicht als Kriegsherr, sondern als Frie­
densfürst (Jes 9,6; Eph 2,14). 
In seinem Traktat Über die Bekehrung der Indios forderte der 
erste Jesuitenprovinzial Perus, José de Acosta, die Bekehrung 
der Indios, auch wenn dies gegen ihren Willen sein sollte: 
«Auch wenn sie Widerstand leisten, dürfen sie nicht verlassen 
werden, denn sie rebellieren gegen ihr Wohl und Heil und 
entbrennen vor Wut gegen ihre Ärzte und Lehrer. Sie müssen 
mit der nötigen Gewalt und Macht gebändigt werden. Man 
muß sie zwingen den Urwald zu verlassen und in Dörfern zu 
wohnen. Selbst gegen ihren Willen müssen sie zum Eintritt ins 
Himmelreich gezwungen werden.»6 

Seit den Retractationes des Augustinus legitimieren Theologen 
und Missionare immer wieder Gewaltanwendung mit dem 
«nötige sie hereinzukommen» aus dem Gleichnis vom Gast­
mahl (Lk 14,23). Mission ist hier nicht der Beginn eines Dia­
logs oder eine Einladung zum eschatologischen Gastmahl (Mt 
22) mit reservierten Plätzen (Joh 14,2f.) Missionspraxis wird 
da zum Rippenstoß unter Trittbrettfahrern. Die Freuden an 
der Mitfahrt - Eintritt ins Gottesreich - machen die Prügel auf 
dem Weg und die Püffe an der Tür des überfüllten Omnibusses 
zu Wohltaten oder kleinen Betriebsunfällen. Schon Thomas 
von Aquin (gest. 1274) gab zu bedenken, daß körperliche 
Züchtigung der Häretiker, wo sie zu deren Bekehrung führt, 
als eine Wohltat zu betrachten sei.7 

Das im Umgang mit Häretikern und sog. Glaubensfeinden 
gebrauchte argumentative Waffenarsenal des Mittelalters 
wurde bei der Conquista Amerikas unterschiedslos auf die 
friedlichen, in ihren Dörfern lebenden Indios übertragen. Das 
Feindbild der Reconquista und der mittelalterlichen Glau­
benskriege legitimierte den Angriffskrieg gegen die «heidni­
schen» Ureinwohner Amerikas. Aus dem heiligen Jakobus, 
dem im Befreiungskampf gegen die. muslimischen Mauren 
angerufenen «Maurentöter», wurde in Amerika der Heilige 
der Unterwerfungsfeldzüge gegen die Indios. Zahlreiche Le­
genden berichten, wie Jakobus, der Indiotöter (Santiago, o 
Mataindios), bei vielen aussichtslosen Schlachten auf einem 
weißen Pferd wie ein apokalyptischer Reiter erschienen sei 
und die Kriegswende für die Spanier herbeigeführt habe.8 Die 
zahlreichen «Santiago» geweihten Städte Spanisch-Amerikas 
sind Zeugen solcher Angriffskriege, die mit der religiösen 
Rückendeckung des spanischen Nationalheiligen geführt wur­
den. Der Missionar verstand da sein Handwerk als Feldkaplan 
und Kreuzzugsprediger. Auch er betrachtete sich als einen 
apokalyptischen Reiter: «Aus seinem Munde geht ein scharfes 
Schwert hervor, daß er mit ihm die Nationen niederschlage, 
und er wird sie mit eisernem Stabe weiden, und er selbst tritt 
die Weinkelter des Grimmes, des Zornes Gottes, des Allherr­
schers» (Apk 19,15). 

José de Anchieta (1534-1597), einer der ersten Jesuitenmissio­
nare Brasiliens, dessen Heiligsprechungsprozeß vor dem Ab­
schluß steht, konnte am 14. April 1563 an seinen Ordensgene­
ral, Diego Lainez, berichten: «Für diese Art von Leuten gibt es 
keine bessere Predigt als Schwert und eiserne Rute, (...) denn 
es ist notwendig, daß sich das <nötige sie hereinzukommen> 
erfülle» (vgl. Ps 2,9 u. Lk 14,23).9 Yves Congar hat gezeigt, 
wie im Laufe der Kirchengeschichte zur Rechtfertigung von 
Macht und Gewalt gegen sog. Glaubensfeinde immer wieder 
auf einen Vers aus der Berufungsgeschichte des Propheten Jere­
mia verwiesen wurde: «Ich gebe dir heute Macht über Völker 
und Reiche, um aus- und einzureißen, zu vernichten und in 
Trümmer zu legen, aufzubauen und einzupflanzen» (Jer 1,10).10 

Ganz in dieser Perspektive einer religiös legitimierten Gewalt­
anwendung wurde dann auch die Sklaverei zur biblisch be­
gründbaren «christlichen Wohltat». Das Buch Genesis be­
zeichne die Sklaverei der Nachkommen Harns zwar als Fluch 
(Gen 9,18ff.), aber - so wurde argumentiert - ein Teil der aus 
der Sintflut hervorgegangenen Menschheit sei eben der schick­
salshafte Träger dieses Fluches. Auch im Neuen Testament sei 
vom Christen Philemon nicht gefordert worden, seinen flüchti­
gen und nun getauften Sklaven Onesimus freizulassen. Paulus 
habe ja Onesimus wieder seinem Herrn Philemon zurückge­
schickt (vgl. Phm 8 ff.; Kol 4,9). Und schließlich habe der 
Apostel Petrus die Sklaven ermahnt, sich «aus Liebe zu Gott» 
ihren Herren zu unterwerfen - «nicht nur den guten und ver­
nünftigen, sondern auch den launenhaften» (1 Petr 2,18). So 
pries der Jesuitenprovinzial Antonio Vieira, der sich übrigens 
leidenschaftlich für die Freiheit der Indios einsetzte, die Skla­
verei von Afrikanern in Brasilien als «großes Wunder göttli­
cher Vorsehung und Barmherzigkeit». Den Sklaven einer 
Zuckermühle in Bahia predigte er im Jahre 1633: 
«Oh, wenn doch die Schwarzen, die aus der Wildnis ihres 
Äthiopiens herausgeholt und nach Brasilien gebracht wurden, 
recht erkennten, wie sehr sie Gottes und ihrer heiligsten Mut­
ter Schuldner geworden sind durch das, was als Verbannung, 
Gefangenschaft und Unglück erscheinen könnte, aber in 
Wirklichkeit ein Wunder, ein großes Wunder ist! Sagt mir: 
eure Eltern, die in der Finsternis des Heidentums geboren sind 
und in ihr leben und ihr Leben beenden ohne das Licht des 
Glaubens und ohne Gotteskenntnis - wohin kommen sie nach 
dem Tode? Alle (. . .) kommen sie in die.Hölle, und dort 
brennen sie jetzt und werden brennen für alle Ewigkeit.»11 

Als die Kirche und die religiösen Orden vergessen hatten, daß 
der Auftrag des Herrn lautete, Gefangene zu befreien (Lk 4,18 f.) 
und nicht Freie zu versklaven, da wurden sie selbst zu Sklaven­
haltern. Im Jahre 1775 hatten die 81 Klarissen von Salvador da 
Bahia zum Beispiel 290 Sklavinnen, 40 freigelassene Sklavin­
nen und .8 Sklaven.12 Und ein zur Befreiung der Sklaven ge­
gründeter Orden, die Mercedarier, wurde selbst zum Sklaven­
besitzer. Als sie im Jahre 1794 aus der Provinz Pará vertrieben 
wurden, da gehörten zu ihren vom Staat eingezogenen Gütern 
auch 375 Sklaven.13 Nahezu alle Orden in Brasilien waren, bis 
kurz vor der offiziellen Abschaffung der Sklaverei, im Jahre 
1888, Sklavenbesitzer. Und viele religiöse Gemeinschaften 
hatten noch bis zum Konzil statutarische Beschränkungen für 
die Zulassung von Schwarzen in den Ordensstand. 
Das anderen Völkern zugemutete Vergessen ihrer Kultur und 
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Das anderen Völkern zugemutete Vergessen ihrer Kultur und 
Geschichte ist immer auch ein Symptom innerkirchlicher Ver­
geßlichkeit. Die Bemächtigung und Zerstörung fremder Tra­
ditionen ist selbst ein magisch-götzendienerischer Akt. Magie 
hat kein Gedächtnis und kennt keine Geschichte. Auch Heils­
vermittlung gegen den Willen der Beteiligten kommt über den 
Teufelskreis der Magie nicht hinaus. Beim rechthaberischen 
Streit um die Authentizität der Inhalte kann man vom rechten 
Weg auf eine krumme Tour kommen. Im historischen Anden­
ken missionarischer Präsenz in Lateinamerika steckt die Chan­
ce zur Umkehr und eine zarte Wurzel der Hoffnung für die 
Gesamtkirche. 

Nachkonziliare Kirche auf dem Prüfstand 
Das Zweite Vatikanische Konzil hat viele missionarische Im­
pulse gegeben. Praktisch in allen Dokumenten des Konzils 
stoßen wir auf bis heute noch nicht eingelöste Anregungen für 
eine nachkoloniale Evangelisierung. Vatikanum II war ein 
Konzil des Dialogs, ein Konzil behutsamer Bekehrungspäd­
agogik und Übersetzungsstrategien. Auch eine neue Inkultu­
rationspraxis kann sich auf Konzilstexte berufen, die beispiels­
weise davon ausgehen, daß es für die Kirche keine Normkultu­
ren gibt (Gaudium et spes, 42 u. 58; Evangelii nuntiandi, 20). 
Freilich sieht auch das Konzil noch viele kirchliche und weltli­
che Probleme mit einer abendländischen Brille. Stets war die 
Erste Welt der Ausgangspunkt für den missionarischen Ein­
satz, hat dafür die theologischen Muster geliefert, die Einhal­
tung liturgischer Normen angemahnt und die Ämterstruktu­
ren bestimmt. 
Heute sind bisweilen auch andere Töne zu hören: «Mission 
darf keine Einbahnstraße sein», sagt die letzte Generation 
europäischer Missionstheologen; «in einigen Jahrzehnten wer­
den wir von euch missioniert werden», meinen einige resi­
gnierte Pfarrgemeinderäte. Lateinamerika-Wallfahrer, die 
hier Basisgemeinden erlebt haben und mit den letzten Indios 
noch ein Interview machen wollten, gestehen oft voll Bewun­
derung: «Einen solchen Glauben haben wir in Israel (sprich: 
Europa!) nicht gefunden» (Mt 8,10). «Aber», so sagen sie 
dann ganz zu Recht, «leider kann man eure Verhältnisse nicht 
auf die unseren übertragen.» Man kann dies selbst innerhalb 
Europas nicht. In der französischen Bannmeile können wir 
nicht mit Missionserfahrungen aus dem Bayerischen Wald 
«herumdoktern». Weit komplizierter gestaltet sich dieses 
«Herumdoktern», wo wir das in einer dominierenden Kultur 
eingepflanzte Evangelium einem Indiostamm am Amazonas 
als die einzig mögliche Gestalt des Evangeliums verkünden. 
Wo dies geschieht, handelt es sich um eine neue Art der 
Kolonisation. Johannes XXIII hat in seiner Enzyklika Pacem 
in terris, vom Jahre 1963, die Entkolonialisierung als ein «Zei­
chen der Zeit» benannt. Entkolonialisierung heißt nicht nur 
politische Selbstbestimmungsrechte zurückgewinnen. Entko­
lonialisierung der Dritten Welt heißt vor allem die identitäts-
zerstörende, kulturelle Fremdbestimmung abschütteln. 
Die christianisierten Völker Lateinamerikas machen heute 
darauf aufmerksam, daß der koloniale Übertragungsprozeß 
noch keineswegs zu einem Abschluß gekommen ist: «Ihr er­
laubt uns jetzt zwar», so meinen sie, «die jeweiligen Ge­
brauchsanweisungen in unseren Muttersprachen zu lesen, 
aber die Baupläne der nachkonziliaren Kirche liegen doch 
noch in euren Panzerschränken.» 
Und sie sagen dies aus vielen Gründen. Zunächst leiden sie 
alle noch an den traumatischen Erfahrungen der mit der Con­
quista verschwisterten Erstmission. Selbst wenn es jedoch der 
ersten Christianisierung Lateinamerikas gelungen wäre, sich 
von allen an Indios verübten Gewalttaten zu distanzieren und 
für die Freiheit der afrikanischen Sklaven prophetisch einzu­
treten, dann bliebe doch der Makel einer an Kulturtransfer 
gebundenen missionarischen'Vermittlung. Aber selbst wenn 
Mission weder von einer historischen noch von einer kulturel­

len Hypothek belastet wäre, müßte sie sich doch der Gretchen­
frage stellen: «Wie haltet ihr es heute in Europa mit der Reli­
gion?» Administrativer Eifer europäischer Kirchenbehörden 
kann nicht über die Glaubensverflachung der in ihrer unmittelba­
ren Nähe lebenden Christengemeinden hinwegtäuschen. 
Welche Gute Nachricht könnte für ein Land der Dritten Welt 
aus dem nordatlantischen Bereich kommen? Aufnahme in den 
europäischen Markt? Tilgung der Auslandsschulden? Wie 
geht man in Europa mit Menschen aus der Dritten oder Vier­
ten Welt um? Mit politischen Flüchtlingen, zum Beispiel, mit 
Gastarbeitern wie den Türken? Und wie werden in Nordame­
rika die Nachfahren der Negersklaven behandelt? Gehört 
Rassendiskriminierung der Vergangenheit an? Die Gleichzei­
tigkeit weltweiter Kommunikation macht uns heute mehr 
denn je für das Gänze der Welt verantwortlich. Wir sind alle zu 
Nachbarn und Augenzeugen auf Weltebene geworden, die 
wegen unterlassener Hilfeleistung belangt werden können. 

Identitätsprobleme der Weltkirche 
Im Laufe der Geschichte gab es immer Außenseiter, die ähn­
lich gefragt haben. Es gab sie zu allen Zeiten, in allen Konti­
nenten, in allen Orden, unter Bischöfen und Laien. Es gab sie 
bei den Dominikanern (Antonio Montesinos, Bartolomé de 
Las Casas), bei den franziskanischen Gruppierungen (Francis­
co José de Jaca, Epifanio de Moirans), bei den Jesuiten (Pedro 
Claver, Friedrich von Spee). Als Außenseiter repräsentieren 
sie jedoch nicht den kirchlichen Alltag. Sie können daher nicht 
so ohne weiteres als Zeugen für den «steten Kampf der Kirche 
für Freiheit und Gerechtigkeit» abgerufen werden. Die Erbse 
der Prophetie und des Protests im abendländischen Schuh hat 
das Hinweggehen über die Geschichte der Anderen zwar be­
schwerlicher gemacht. Aber man darf die Erbse nicht mit dem 
Schuh verwechseln... 
Auch die wichtige Solidaritätsbewegung der Ersten Welt, die 
durch ihr alternatives soziales Engagement Geschichte und 
Gegenwart gegen den Strich zu bürsten versucht - ist sie reprä­
sentativ für die europäische Wirklichkeit? Und dann ist noch 
einmal zu fragen, ob soziale Solidarität mit der Dritten Welt 
nicht von der noch viel wichtigeren kulturellen Solidarität 
ablenkt. Wird der weltkirchliche Sozialeinsatz nicht oft kir­
chenstrukturen und missionsideologisch von einem den Glau­
bender Kirche an europäische Traditionen bindenden Kultur­
monopol unterlaufen? Die Geburt Christi als die Geburt des 
Lichtes, um nur ein Beispiel zu nennen, kann man nur am Tag 
der Wintersonnenwende, also am 25. Dezember, dem kürze­
sten Tag des Jahres in Mitteleuropa, feiern. Warum mutet man 
Kirchen südlich des Äquators zu, das Weihnachtsfest gerade 
am längsten Tag des Jahres, am Tag der Sommersonnenwen­
de, zu begehen? Was Gott verschieden gestaltet hat, sollen 
Menschen nicht gleichschalten wollen . . . 
Theologen aus den verschiedensten Lagern sagen dann, daß 
dies ein Problem der Identität des Christentums sei. Man 
könne die jüdisch-christlichen Traditionen nicht einfach zur 
Disposition stellen, weil da jetzt «mit der Ungnade der späten 
Geburt» stigmatisierte, nichtauserwählte Völker mit anderen 
Traditionen zum Christentum gestoßen sind. Die «Nichtauser­
wählten» müßten sich in die Traditionen der Auserwählten 
einpassen. So sei dies immer gewesen. Aus solchen theologi­
schen Vorgaben wird dann stillschweigend die Apologie eines 
neokolonialen Christentums. Gegen die «wahre Religion», 
deren Glaubensinhalte nicht ohne ihre kulturgeschichtlichen 
Ursprünge vermittelt werden können, ist dann kein Kraut 
plurikulturaler Entkrampfung gewachsen. Wo Christen die 
Macht hatten, diese Prämissen durchzusetzen, waren oft Glau­
benskriege und Intoleranz die Folge. 
Im abendländischen Denken verwuchsen Logik, Wahrheit 
und Glaube oft so sehr mit der abendländischen Kultur, daß 
die Normativität der Kultur dann die Normativität des Glau­
bens unterwandert hat. Diese Unterwanderung hat zu einem 

209 


